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Zur Debatte:

1. Um zu einer neuen Orientierung im Umgang mit Einwanderung zu kommen, muss eine
Vielzahl von überkommenen Mythen, Fehlinformationen und Vorurteilen aufgegeben
werden

2. Eine erfolgreiche Debatte ist nur möglich, wenn man einen der Sache angemessenen
Bezugsrahmen wählt

Zum Ausgangspunkt

1. Einwanderung kann man nur verstehen, wenn man sie als einen Aspekt einer eigentlich
seit je vertrauten, heute freilich massiv zunehmenden Mobilität und der mit Mobilität
schon immer verknüpften, nur heute entsprechend zunehmenden Vielfalt betrachtet

2. Mit Mobilität und Diversität umgehen kann man nur, wenn man sich darüber klar ist,
dass es hier um Stadtgesellschaft geht, ein Gesellschaftstyp, der von Anfang an auf
Mobilität und Vielfalt eingestellt war

1. Wichtige Voraussetzungen für eine erfolgreiche Debatte



Mobilität und Diversität sind
selbstverständliche Bestandteile
urbaner Wirklichkeit und gehören
schon immer dazu

Was in den Blick fällt, sind allenfalls
die letzten “Neuerungen”

Eine Willkommenskultur ist vor
diesem Hintergrund eine Sache von
Fairness und Gerechtigkeit (Rawls)

2. Die Einwanderung und ihre Auswirkungen - ein Ausdruck urbaner Mobilität und
Diversität 



3. Zur Notwendigkeit einer gezielten Neueinstellung der Stadtgesellschaft

Globalisierte
Mobilität

Staatlich regu-
lierte Migrations-
formen

(Ein-)Wanderung

Erzwungene
Mobilität, Flucht

Lebensunterhalt-
orientierte Mobi-
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4. Mobilität und Diversität als Grundlage eines erfolgreichen Gesellschaftstyps

Der Alltag: 
Lokal verdichtete

globalgesellschaftli-
che Wirklichkeit 

Der Alltag ist und
bleibt Fußabdruck

globalgesellschaftli-
chen Wandels 

Lebenswelt der 
Vielen als Viele

Anerkennung in Bezug
auf Lebensstil, Familie,
Freundeskreis, Bezugs-
gruppe, Religion und
Milieu

Formale Netzwerke
und Systeme

Inklusion im Blick auf
“needs”: Arbeit, Wohnen,
soziale Sicherheit, Bil-
dung, Gesundheit, Recht,

Zivilgesell-
schaft

Partizipation in Bezug auf
Nachbarschaft, Quartier,
Kommune, Politik und Zivil-
gesellschaft



Die globalgesellschaftliche Wirklichkeit wird zunehmend im konkreten Alltagsleben
gespiegelt, was wiederum die Stadtgesellschaft insgesamt entsprechend prägt

Diese Dynamik zwingt die Stadtgesellschaft als Ganze dazu, sich immer wieder neu
einzustellen (”Akkommodation”)

5. Die entscheidende Herausforderung 

Technologisierungs-
und Globalisie-
rungseffekte

Mobilität und
Diversität

Der Alltag wird zum
lokalen Fußabdruck
globalgesellschaftli-

cher Wirklichkeit

Die Stadtgesellschaft als
Spiegel einer globalisier-
ten Alltagswirklichkeit 



Für die Stadtgesellschaft ist es heute entscheidend, ihre Kernkompetenzen wirklich ernst
zu nehmen und in eine integrale Stadtentwicklung zu überführen 

Schon immer müssen die Kommunen ...

... bei der Wahrnehmung ihrer Belange im Prinzip eigenverantwortlich handeln und sollten sich
dabei bewährter urbaner Erfahrungen bedienen 

þ Orientierung an erfolgreicher Alltagspraxis statt Rückgriff auf national imprägnierte Routinen

þ Optimierung durch verstärkte Fairness gegenüber allen individuell wichtigen Belangen

Entscheidend ist dabei für Verwaltungen, Institutionen und Behörden...

... die strukturelle Koppelung der Verwaltungsroutinen an entsprechende inklusive Alltagsroutinen

þ Überprüfung der internen Routinen (Öffnung für Vielfalt), Neuabstimmung auf die Bedürfnisse der
Adressaten (needs), veränderte Kommunikation, Neuausrichtung der Selbstdarstellung
(Willkommenskultur) und eine breite Beteiligung der Zivilgesellschaft 

Im Interesse einer integralen Entwicklung geht es darum ...

... Mobilität und Diversität nachhaltig und längerfristig zu institutionalisieren

þ Absicherung in entsprechend für alle und alles offenen Quartieren (gemischte Quartiere, Ethnic
Business, Vielfalt als Identität, Stadt der kurzen Wege als Lernorte für Gerechtigkeit als Fairness)

þ Ordnung des Zusammenlebens auf der Basis einer zunehmend mobilen und diversen Gesamtbevöl-
kerung (der “Vielen als Viele”)

6. Folgerungen



Zwar hat der deutsche Nationalstaat Mobilität und Diversität immer wieder
skandalisiert, aber in der Alltagspraxis hat man weiter an mobilitäts-und
diversitätssensiblen Arrangements gearbeitet

Nach zwei Jahrhunderten vergeblichem Kampf um eine nationale, sozio-kulturelle
Homogenität setzt sich im Rahmen der technologisch-globalen Entwicklungen zunehmend
die Wirklichkeit der Vielfalt durch

! Das Bild vom “Gastarbeiter” hat zu sich dem Bild von multipler Mobilität gewandelt

! Galt einst das Herkunftsmilieu, so gilt heute die situationsspezifische “Diversität”

! Was einst rechtlose “Ausländer” waren, sind heute “die Vielen als Viele” mit ihrem Wunsch
nach einem  “Recht auf Citizenship” 

Nachdem die vom Nationalstaat lancierte Forderung nach “Integration” – die an den
Einzelne adressierte Aufforderung zu Anpassung – an der praktischen Vernunft zunehmend
scheitert, gewinnt die Stadtgesellschaft Spielraum...

... sich vom Nationalstaat zu emanzipieren

... zur Rückbesinnung auf die eigenen Kompetenzen

... zur Formulierung einer post-integrativen Kultur der Inklusion

Anhang I: 
Warum der Nationalstaat bei Mobilität und Diversität versagte 



Anhang II
Integrale Stadtentwicklung
Am Beispiel von Basel-Nord, einem
besonders von Mobili-tät und
Diversität geprägten Quartier
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Anhang III
Weitere Texte zur Vertiefung
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